
Die Entdeckung  
der inneren Welt

Religion und Psychologie in theologischer Perspektive

Herausgegeben von 

Annette Haußmann, Niklas Schleicher  
und Peter Schüz

Mohr Siebeck

Digitale Kopie – nur zur privaten Nutzung durch den Autor/die Autorin – 
© Mohr Siebeck 2021 



Annette Haußmann, geboren 1983; Dr. theol.; Dipl. Psych.; Juniorprofessorin für Praktische 
Theologie mit dem Schwerpunkt Seelsorgetheorie und Psychologische Psychotherapeutin für 
Kognitive Verhaltenstherapie.
orcid.org/0000-0003-1506-6822

Niklas Schleicher, geboren 1988; Dipl. Theol.; Vikar der Ev. Landeskirche in Württemberg und 
Doktorand am Lehrstuhl für Systematische Theologie und Ethik an der Ev.-Theol. Fakultät der 
Ludwig-Maximilians-Universität München.
orcid.org/0000-0002-4811-6614

Peter Schüz, geboren 1983; Dr. theol.; Privatdozent und Akademischer Rat am Lehrstuhl 
für Dogmatik, Religionsphilosophie und Ökumene an der Ev.-Theol. Fakultät der Ludwig-
Maximilians-Universität München.

ISBN 978-3-16-156820-6 / eISBN 978-3-16-156821-3
DOI 10.1628/ 978-3-16-156821-3

ISSN 1862-8958 / eISSN 2569-4219 (Praktische Theologie in Geschichte und Gegenwart)

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen National
bibliographie; detaillierte bibliographische Daten sind über http://dnb.dnb.de abrufbar.

©  2021 Mohr Siebeck Tübingen, Germany.  www.mohrsiebeck.com 

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung 
außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des Verlags 
unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für die Verbreitung, Vervielfältigung, Überset-
zung und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

Das Buch wurde von epline in Böblingen aus der Minion gesetzt, von Laupp und Göbel in 
Gomaringen auf alterungsbeständiges Werkdruckpapier gedruckt und von der Buchbinderei 
Nädele in Nehren gebunden.

Printed in Germany.

Digitale Kopie – nur zur privaten Nutzung durch den Autor/die Autorin – 
© Mohr Siebeck 2021 



Inhaltsverzeichnis

Vorwort  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                             � V
Geleitwort von Gerd Theißen  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                         � VII

Annette Haußmann/Peter Schüz
Zur Einführung: Die (Wieder-)Entdeckung der inneren Welt  . . . . . . . . . . . .            � 1

I. Grundlagen

Susanne Heine
Nichts ungeheurer als der Mensch (Sophokles).  
Menschenbilder hinter der Psychologie und theologische Rezeptionen  . . . .    � 13

Jacob A. van Belzen
Die Dialektik des ›Salto mortale‹. Anmerkungen zu Schwierigkeiten, 
Möglichkeiten und Notwendigkeiten im Dialog zwischen Theologie  
und Psychologie aus der Sicht der Religionspsychologie  . . . . . . . . . . . . . . . . .                 � 43

Roderich Barth
Dogmatik mit Gefühl? Überlegungen zur Re-Psychologisierung  
der theologischen Hermeneutik  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                       � 73

II. Historische Zugänge

Matthias Hopf
Ein Gefühl der Heiligkeit?  
Einige Beobachtungen zu ›religiösen Gefühlen‹ im Heiligkeitsgesetz  . . . . . .      � 97

Jan J. Hofmann
Die Kultivierung der inneren Welt.  
Zum religionspsychologischen Interesse in der Aufklärungstheologie  . . . . .     �123

Jörg Noller
Subjektivität als Freiheit.  
Theologische und philosophische Verhältnisse der Innerlichkeit   . . . . . . . . .         �139

Digitale Kopie – nur zur privaten Nutzung durch den Autor/die Autorin – 
© Mohr Siebeck 2021 



XII	 Inhaltsverzeichnis

Claudia Kühner-Graßmann
Dichterische Seelenkunde. Martin Doernes theologische Dostojewskij- 
Interpretation als eine Suche nach dem wirklichen Menschen  . . . . . . . . . . . .            �153

Stephanie Gripentrog-Schedel
Psychiatrische Klassifikationen als Ort der Aushandlung von Religion  
im 19. und frühen 20. Jahrhundert  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                     �179

III. Gegenwärtige Perspektiven

Martin Fritz
Frömmigkeitsgeschichte als Innerlichkeitsgeschichte? Der Beitrag der  
›History of Emotions‹ zum Projekt einer ›Theologie der Gefühle‹  . . . . . . . .        �219

Bernhard Lauxmann
»Wir müssen den Blick auf Spiritualität/Religiosität neu justieren!«  
Das Singularisierungstheorem als Herausforderung der interdisziplinären 
Religionsforschung   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                  �251

Niklas Schleicher
Das innere Chaos und seine Folgen in der Welt.  
Eine Skizze zur Stellung von Emotionen in der theologischen Ethik  . . . . . .      �283

Caroline Teschmer/Christoph Wiesinger
Angst und Liebe als Grundspannung der Entwicklung  
religiösen Bewusstseins  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                               �297

Annette Haußmann
Mensch ärgere dich (nicht)? Facetten von Wut und Religion  . . . . . . . . . . . . .             �323

Birthe Fritz
Vernetzung statt Nebeneinander?  
Relevanz des Erwerbs psychologischen und theologischen Basiswissens  
im Studium  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                         �359

Autorinnen und Autoren  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                             �379

Namensregister  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                      �381
Sachregister  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                         �385

Digitale Kopie – nur zur privaten Nutzung durch den Autor/die Autorin – 
© Mohr Siebeck 2021 



Ein Gefühl der Heiligkeit?
Einige Beobachtungen zu »religiösen Gefühlen« im Heiligkeitsgesetz

Matthias Hopf

Das Heilige zu erleben, erzeugt ein »Gefühl des mysterium tremendum«.1 So be-
schreibt es Rudolf Otto in seinem Hauptwerk. Das Erleben des Heiligen ist für 
ihn das religiöse Gefühl schlechthin. Dabei wird erfahren, wie das »Übermäch-
tige«, das »Energische«, das »Ganz Andere« in die Welt einbricht.2 Vor diesem 
Hintergrund sucht Otto nach der ursprünglichen Bedeutung des Heiligen: dem 
»Heilige[n] minus seines sittlichen Momentes«. Seiner Meinung nach wurde sel-
biges nämlich zu kurzschlüssig mit dem »schlechthin Gute[n]« gleichgesetzt.3

Diese Erwägungen möchte ich an demjenigen alttestamentlichen Textbereich 
prüfen, welcher mit Abstand am häufigsten vom Heiligen spricht:4 dem Buch 
Leviticus bzw. genauer dem Heiligkeitsgesetz (H). Meine konkreten Fragen an 
dieses vergleichsweise einheitliche Textkorpus5 in Lev 17–26 sind:

1.  Geht es in H um ein Gefühl der Heiligkeit und, falls ja, inwiefern?
2.  Welche Rolle spielt das Sittliche in der Vorstellung der Heiligkeit in H?
3.  �Wie verhalten sich dabei irdisch schlechthin Gutes und das numinose Gött-

liche?

Nach einem knappen Überblick über den Stand des Diskurses zu Gefühlen 
im Alten Testament werde ich im Hauptteil die erste Frage diskutieren, bevor 
ich einen kurzen exemplarischen Seitenblick in andere Textbereiche biete, um 
schließlich in einem Fazit auch Antworten auf die beiden übrigen Fragen an-
zubieten.

1  Rudolf Otto: Das Heilige. Über das Irrationale in der Idee des Göttlichen und sein 
Verhältnis zum Rationalen. Mit einer Einführung zu Leben und Werk Rudolf Ottos von Jörg 
Lauster und Peter Schüz und einem Nachwort von Hans Joas (Beck’sche Reihe 328), München 
2014, S. 13.

2  Vgl. a. a. O., S. 13–37.
3  A. a. O., S. 6.
4  Dies gilt sowohl relativ wie absolut, vgl. dazu die Wurzelstatistik bei Hans-Peter Mül-

ler: Art. »qdš heilig«, in: THAT Bd. II (51995), Sp. 589–609, hier: 593 f.
5  Damit soll nicht in Abrede gestellt werden, dass es in Lev 17–26 diachrone Schichtun-

gen gibt. Allerdings wird für die Belange dieses Beitrags die Fassung des kanonischen Endtex-
tes analysiert, der dabei als intentionale Redaktionsstufe mit eigener Textaussage wahrgenom-
men wird.
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98	 Matthias Hopf

1. Der Diskurs über Gefühle im Alten Testament – ein Überblick

In vielen Disziplinen hat die Erforschung der Gefühle bzw. der Emotionen zu-
letzt verstärkte Aufmerksamkeit erhalten  – so auch im Alten Testament.6 In 
diesem Diskurs sind einige Grundprobleme und thematische Konvergenzlinien 
zu Tage getreten, die ich kurz skizzieren möchte.

Das zentrale Problem der alttestamentlichen Disziplin ist sicherlich, dass ihr 
als Textwissenschaft die historischen Gefühlserlebnisse nur in ihrem sprachlich-
textlichen Niederschlag zugänglich sind. Es handelt sich mithin um literarische 
Reflexionen affektiver Regungen.7 Diese erfolgen oft bildhaft, weswegen die 
dahinterstehenden Gefühlsphänomene z. T. nur schwer, wenn überhaupt be-
stimmt werden können.8 Zudem ist angesichts der literarischen Brechung von 

6  Der Diskurs in anderen Fächern kann hier nicht nachgezeichnet werden. Vgl. aber bspw. 
die Darstellungen und Literaturhinweise bei Andreas Wagner: Emotionen, Gefühle und 
Sprache im Alten Testament. Vier Studien (KUSATU 7/2006), Waltrop 2006, S. 57, Anm. 17; 
Paul A. Kruger: Gefühle und Gefühlsäußerungen im Alten Testament. Einige einführende 
Bemerkungen, in: Der Mensch im alten Israel. Neue Forschungen zur alttestamentlichen An-
thropologie (HBS 59), hg. von Bernd Janowski und Kathrin Liess, Freiburg im Breisgau 
u. a. 2009, S. 243–262, hier: 246–248; oder Françoise Mirguet: What is an »Emotion« in 
the Hebrew Bible? An Experience that Exceeds Most Contemporary Concepts, in: Biblical In-
terpretation 24 (2016), S. 442–465, hier: 445, Anm. 10; sowie insgesamt den hilfreichen geistes-
geschichtlich orientierten Sammelband von Ute Frevert u. a.: Gefühlswissen. Eine lexika-
lische Spurensuche in der Moderne, Frankfurt am Main/New York 2011. Im Alten Testament 
gab es verschiedene Beiträge, von denen ich exemplarisch auf folgende verweise: Jacqueline 
E. Lapsley: Feeling Our Way. Love for God in Deuteronomy, in: Catholic Biblical Quarter-
ly 65 (2003), S. 350–369; Paul A. Kruger: On Emotions and the Expression of Emotions in 
the Old Testament. A Few Introductory Remarks, in: Biblische Zeitschrift 45 (2004), S. 213–
228 (deutsche Übersetzung Kruger, Gefühle, 2009); Christine Elizabeth Yoder: The 
Objects of Our Affections. Emotions and the Moral Life in Provers 1–9, in: Shaking Heaven 
and Earth. Essays in Honor of Walter Brueggemann and Charles B. Cousar, hg. von Ders. 
u. a., Louisville, KY 2005, S. 73–88; Ellen van Wolde: Sentiments as Culturally Constructed 
Emotions. Anger and Love in the Hebrew Bible, in: Biblical Interpretation 16 (2008), S. 1–24; 
Susanne Gillmayr-Bucher: Emotion und Kommunikation, in: Biblische Anthropologie. 
Neue Einsichten aus dem Alten Testament (QD 237), hg. von Christian Frevel, Freiburg 
im Breisgau u. a. 2010, S. 279–290; Paul A. Kruger: Emotions in the Hebrew Bible. A Few 
Observations on Prospects and Challenges, in: Old Testament Essays 28 (2015), S. 395–420; 
zuletzt die Detailuntersuchung Lesley DiFransico: Distinguishing Emotions of Guilt and 
Shame in Psalm 51, in: Biblical Theological Bulletin 48 (2018), S. 180–187; sowie insgesamt 
etwas kritischer Mirguet: Emotion; und Phillip Michael Lasater: »The Emotions« in 
Biblical Anthropology? A Genealogy and Case Study with jr’, in: Harvard Theological Review 
110 (2017), S. 520–540. Daneben sind aber auch einige umfangreichere Studien entstanden, 
vgl. etwa Thomas Kazen: Emotions in Biblical Law. A Cognitive Science Approach (HBM 36), 
Sheffield 2011; oder Melanie Peetz: Emotionen im Hohelied. Eine literaturwissenschaftliche 
Analyse hebräischer Liebeslyrik unter Berücksichtigung geistlich-allegorischer Auslegungsver-
suche (HBS 81), Freiburg im Breisgau u. a. 2015. Höchst interessant ist zudem der Sammelband 
von Sara Kipfer (Hg.): Visualizing Emotions in the Ancient Near East (OBO 285), Fribourg/
Göttingen 2017, welcher die Emotionsforschung mit der Ikonographie verbindet.

7  So bspw. schon Gillmayr-Bucher: Emotion, S. 285 f.
8  Vgl. zu dieser Problematik insbesondere Kruger: Emotions, S. 396 f.
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	 Ein Gefühl der Heiligkeit?� 99

einer konventionalisierten Darstellung der Gefühle auszugehen. Deren Fokus 
liegt noch dazu meist weniger auf den Gefühlen selbst, als vielmehr auf anderen 
Aspekten wie bspw. bestimmten theologischen Topoi. Deshalb muss nicht selten 
gewissermaßen ›zwischen den Zeilen‹ nach den Gefühlsvorstellungen gesucht 
werden.

Susanne Gillmayr-Bucher hat angesichts dieser Schwierigkeiten einige text-
liche Indikatoren ausgemacht, um Gefühlsäußerungen zu identifizieren. So 
können sich Gefühle im Alten Testament wie folgt manifestieren:9 in physio-
logischen Reaktionen wie Zittern o. ä.; in nonvokaler nonverbaler Form (also 
Gestik, Mimik etc.); in vokalen nonverbalen Äußerungen (v. a. Affektlaute); in 
verbalisierungsbegleitender Weise, sofern bspw. Sprechtempo oder Charakteri-
sierung als Schreien o. ä. im Text expliziert werden; punktuell sogar in der Syn-
tax (insbesondere Ellipsen); in der Wortwahl, wenn z. B. bestimmte emotional 
aufgeladene Wörter oder verba dicendi verwendet werden; und schließlich na-
türlich in der expliziten Beschreibung einer Gefühlsregung.10

Trotz dieses hilfreichen methodischen Suchrasters wird die textliche Hürde 
nicht unbedingt niedriger in jenem Genre, mit dem ich mich in diesem Bei-
trag beschäftige. Es mag sogar überraschen, dass ich in Rechtstexten überhaupt 
nach Gefühlen suche.11 Die traditionelle Sichtweise geht eher davon aus, dass 
Gefühlsbegriffe in rechtlichen Kontexten wie bspw. den Bundesschluss-Formu-
lierungen als politische Termini zu verstehen seien.12 Demgegenüber wird in 
jüngerer Zeit betont, die Gefühls-Aspekte in Rechtstexten ernster zu nehmen.13 
Liebe bspw. sei nicht nur als politische Loyalität zu verstehen, sondern enthalte 
durchaus affektive Konnotationen.14 Insofern ist davon auszugehen »that emo-

9  Vgl. Gillmayr-Bucher: Emotion, S. 282–285. Eine erste Kategorisierung findet sich 
bereits bei Wagner: Emotionen, S. 31–42.

10  Oft spielen mehrere Beschreibungsebenen ineinander, vgl. Gillmayr-Bucher: Emo-
tion, S. 285.

11  Ob H überhaupt ein »Rechtstext« oder gar ein in sich kohärentes Rechtskorpus ist, kann 
hier nicht endgültig beantwortet werden; vgl. dazu auch schon Anm. 6 bei Matthias Hopf: 
Zwischen Sollen und Sein. Einige rechtanthropologische Überlegungen zum Menschenbild in 
Lev 19, in: Individualität und Selbstreflexion in den Literaturen des Alten Testament (VWGTh 
48), hg. von Andreas Wagner/Jürgen van Oorschot, Leipzig 2017, S. 355–372, hier: 356. 
Auffällig ist an H aber die Mischung aus ethischen, rechtlichen, »religiösen« und »politischen« 
Aspekten, die in vormodernen Gesellschaften fließend ineinander übergehen. Vgl. dazu die 
grundlegenden Einführungen in eine Rechtsanthropologie bei Leopold Pospíšil: Anthro-
pologie des Rechts. Recht und Gesellschaft in archaischen und modernen Kulturen, München 
1982, S. 65–136 (insbesondere das Schaubild auf S. 113).

12  Großen Einfluss hatte hier William L. Moran: The Ancient Near Eastern Back-
ground of the Love of God in Deuteronomy, in: Catholic Biblical Quarterly 25 (1963), S. 77–
87. Aber noch bei Jan Christian Gertz: Art. »Bund. II. Altes Testament«, in: RGG⁴ Bd. I 
(1998), Sp. 1862–1865, fehlt jeglicher Hinweis auf affektive Komponenten des Bundesschlus-
ses; dagegen aber Lapsley: Feeling.

13  Vgl. insbesondere die Studie Kazen: Emotions.
14  Vgl. dazu v. a. Lapsley: Feeling, S. 361–364.
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100	 Matthias Hopf

tions play a significant role in moral formation«.15 Dieser Spur gilt es hier zu 
folgen.

Gleichwohl ist zu beachten, dass Gefühlsregungen selbst zwar als anthro-
pologische Universalie gelten dürften, dass jedoch ihre gedankliche Konzeptio-
nalisierung enorm kulturell bedingt ist.16 Das ›Koordinatensystem‹ hebräischer 
Gefühle kann (und wird) sich also zumindest in Teilen stark von dem unsrigen 
unterscheiden.

Eine letzte Schwierigkeit besteht darin, dass das biblische Hebräische in sei-
ner Armut an Abstrakta keine Meta-Bezeichnungen für Gefühle oder gar eine 
Meta-Reflexion über selbige ausgebildet hat.17 Manche ziehen daher sogar in 
Zweifel, ob es im Hebräischen überhaupt so etwas wie einen eigenen Kategorie-
bereich ›Gefühle‹ gibt.18 Diese Frage kann hier nicht letztgültig beantwortet 
werden, gleichwohl scheint mir eine tentative Erschließung gefühlsbezogener 
Vorstellungen in jedem Fall möglich.

Diese letzte Problematik schlägt sich auch in der Terminologie nieder. Wäh-
rend gerade in der angelsächsischen Exegese zumeist von ›emotions‹ die Rede 
ist, wird im Deutschen neben ›Emotionen‹ auch von ›Gefühlen‹ gesprochen.19 
In jüngster Zeit werden jedoch Stimmen laut, die aufgrund konzeptioneller In-
kompatibilitäten den Terminus ›Emotion‹ lieber vermieden sehen wollen.20 
Dieses Ringen um Begriffsfragen und die Verständigung über das Gemeinte ist 
zweifellos wichtig. Das Problem ist allerdings, dass gegen jede begriffliche Ent-
scheidung Einwände vorgebracht werden können und auch tatsächlich vor-
getragen werden.21 Ich halte daher die Verständigung über das Gemeinte und 
damit über die konzeptionellen Implikationen dahinter für entscheidender als 
die Begrifflichkeiten selbst.

Ich persönlich halte das Substantiv ›Gefühl‹ bzw. das Adjektiv ›affektiv‹ zur 
Beschreibung für angemessen und verwende daher prinzipiell diese: Das ›Ge-

15  A. a. O., S. 363. Ganz ähnlich sieht es auch Yoder: Objects, S. 74.
16  So bspw. schon zu finden bei Lapsley: Feeling, S. 365; Wagner: Emotionen, S. 56; 

Kruger: Emotions, S. 411–414; Mirguet: Emotion, S. 444 f.
17  Vgl. schon Wagner: Emotionen, S. 14.
18  Vgl. dazu insbesondere Mirguet: Emotion, S. 445 f., die neben der fehlenden Meta-Be-

grifflichkeit darauf verweist, dass keine Auflistungen hebräischer Emotionen existieren sowie 
kein eigenes Verb für »fühlen«. In eine ähnliche Richtung geht Lasater: Emotions, S. 535–
538.

19  Es sei dahingestellt, ob mit Wagner: Emotionen, S. 15 f. (sowie ähnlich 22 f.), »Gefühl« 
eher für die der Introspektion zugängliche individuelle Regung steht, während »Emotion« die 
phänomenologisch greifbare Größe bezeichnet. Eine weitere Definition von »Emotionen« bie-
tet Peetz: Emotionen, S. 40–55.

20  So v. a. Mirguet: Emotion, S. 464 f.; oder zuletzt Lasater: Emotions.
21  Vgl. bspw. die längeren Begriffserwägungen bei Wagner: Emotionen, S. 12–21, oder 

insgesamt Lasater: Emotions, sowie jenseits der Theologie Ute Frevert: Gefühle definie-
ren. Begriffe und Debatten aus drei Jahrhunderten, in: Gefühlswissen. Eine lexikalische Spu-
rensuche in der Moderne, hg. von Ders. u. a., Frankfurt am Main/New York 2011, S. 9–39, ins-
besondere S. 24–31.
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	 Ein Gefühl der Heiligkeit?� 101

fühl‹ scheint mir gerade durch die Verfremdung gegenüber der heute meist übli-
chen ›Emotion‹22 den Blick zu öffnen für die mögliche Andersartigkeit alttesta-
mentlicher Vorstellungen.23 Als Adjektiv bemühe ich ›affektiv‹,24 da darin eine 
spezifische Eigenart der hebräischen Konzeptionalisierung aufblitzt, wie sich 
gleich zeigen wird. Ich komme daher zu den thematischen Konvergenzlinien im 
alttestamentlichen Gefühlsdiskurs:

Gefühle werden im Hebräischen erstens kaum als innerliche Phänomene be-
schrieben. Sie entstehen also nicht im Inneren des Körpers, sondern kommen 
von außen auf den Menschen zu25 – daher auch die Bevorzugung des Adjektivs 
›affektiv‹, welches das von außen kommende Geschehensmoment betont, und 
die Vermeidung des Wortstammes der ›Emotion‹, der impliziert, dass sich etwas 
aus dem Inneren nach außen bewegt. Hinter dieser Vorstellung des Von-außen-
Kommens steht u. a. der Umstand, dass im Alten Testament bekanntlich kein 
Dualismus zwischen einer inneren/innerlichen und substanzlosen Seele26 einer-
seits und einem äußeren, materiellen Leib andererseits vertreten wird.27 Infolge 
dessen spielt auch die Dichotomie zwischen dem Innen und dem Außen einer 
Person eine mindestens nachrangige Rolle.28

22  Vgl. Frevert: Gefühle, S. 24.
23  Ich folge damit auch der überwiegenden Begriffsverwendung des Max-Planck-Instituts 

für Bildungsforschung (MPIB) in Berlin, vgl. die programmatische Sammelveröffentlichung 
Frevert u. a., Gefühlswissen.

24  In diesem Adjektiv scheint mir die von Wagner: Emotionen, S. 19, dargestellte Kon-
notation einer kurzen und starken Gefühlsregung nicht dominant zu sein, sondern stellt 
schlicht die Gefühlsbezogenheit heraus. In jedem Fall ist gerade nicht die Triebsteuerung im 
Blick, wie sie seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert oft mitgehört wird, vgl. dazu bspw. die 
kurze Darstellung bei Frevert: Gefühle, S. 11 f.

25  Vgl. Wagner: Emotionen, S. 99.
26  Vgl. dazu bspw. die Darstellung entsprechender Vorstellungen seit dem 19. Jahrhundert 

bei Frevert: Gefühle, S. 26.
27  Vgl. z. B. schon Hans Walter Wolff: Anthropologie des Alten Testaments (KT 91), 

Gütersloh 61994, S. 25–48.
28  Vgl. dazu Robert A. di Vito: Alttestamentliche Anthropologie und die Konstruktion 

personaler Identität, in: Der Mensch im alten Israel. Neue Forschungen zur alttestamentlichen 
Anthropologie (HBS 59), hg. von Bernd Janowski/Kathrin Liess, Freiburg im Breisgau 
u. a. 2009, S. 213–241; aber auch die kritischen Reaktionen darauf wie bspw. Christian Fre-
vel: Von der Selbstbeobachtung zu inneren Tiefen. Überlegungen zur Konstitution von In-
dividualität im Alten Testament, in: Individualität und Selbstreflexion in den Literaturen des 
Alten Testament (VWGTh 48), hg. von Andreas Wagner/Jürgen van Oorschot, Leipzig 
2017, S. 13–43; oder Christian Frevel: ›Quellen des Selbst‹? Charles Taylors Einfluss auf 
die alttestamentliche Anthropologie, in: Im Dienste der Gerechtigkeit und Einheit. Festschrift 
für Heinrich J. F. Reinhardt zur Vollendung seines 75. Lebensjahres (MKCIC.B 75), hg. von 
Rüdiger Althaus u. a., Essen 2017, S. 447–463, hier insbesondere S. 462 f. Gleichzeitig aber 
stellt Frevel nochmals klar: »Der Mensch hat nicht einen Körper, der Mensch ist Körper […] 
Es gibt keine Dichotomie, sondern ›nur‹ den ganzen Menschen« (a. a. O., S. 455). Vgl. im Üb-
rigen auch den informativen geistesgeschichtlichen Abriss zum Verhältnis von »Innen« und 
»Außen« bei Monique Scheer: Topografien des Gefühls, in: Gefühlswissen. Eine lexika-
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Zuletzt hat insbesondere der Systematiker Roderich Barth29 darauf hingewiesen, dass 
u. a. die alttestamentliche Exegese infolge einer Ablehnung des Platonismus bzw. Idealis-
mus über das Ziel hinausschießt, wenn der Seelenbegriff als Ganzer ad acta gelegt wird.30 
Dies tut Barth nicht ganz zu Unrecht, wie man an einem Beispiel schön zeigen kann: 
Im Gefolge Hans Walter Wolffs wird næpæš u. a. dahingehend verstanden, dass es »die 
Stelle des Personal- oder Reflexivpronomens einnimmt.«31 Gerade beim Personalprono-
men hätte das Hebräische allerdings grammatikalische Alternativen. Die explizite Ver-
wendung von næpæš scheint mir also von Bedeutung zu sein. Die ›Degradierung‹ zum 
bloßen Pronomen in solchen Fällen scheint mir darum dem hebräischen Quelltext nicht 
angemessen. Anders freilich verhält es sich mit der Verwendung als Reflexivpronomen, 
wo das biblische Hebräisch tatsächlich auf solche Hilfskonstruktionen angewiesen ist. 
Allerdings entspricht diese wiederum inhaltlich gerade der von Barth betonten Selbst-
reflexivität.32

Blickt man auf die inhaltlichen Aspekte von Barths Rekonstruktionsversuch, zeigen sich 
erhebliche Übereinstimmungen mit zentralen Einsichten alttestamentlicher Exegese 
zur næpæš und damit auch zu den hier vorgetragenen Aspekten alttestamentlicher Ge-
fühlsdarstellungen – wie bspw. die starke Interdependenz der verschiedenen ›Aspektive‹ 
menschlicher Existenz (etwa Denken, Fühlen, Wollen und Handeln, vgl. dazu auch wei-
ter unten).33

Problematisch aus alttestamentlicher Perspektive erscheint mir allerdings die termino-
logische Wahl, dies als ›Innerlichkeit‹ zu bezeichnen. Damit soll nicht in Abrede gestellt 
werden, dass es im Alten Testament so etwas wie kognitive, affektive und/oder religiöse 
Selbstreflexivität gibt.34 Nur wird diese sprachlich eher als ›äußerer Dialog‹ denn als ›in-
nerer Monolog‹ konzeptionalisiert  – zumindest in der Tendenz. Dies ist insbesondere 
an dem von Barth bemühten35 Selbstgespräch in Ps 42,6 abzulesen. Die Pointe dieses 
(Halb-)Verses scheint mir nämlich gerade zu sein, dass hier kein innerer Dialog geführt 
wird, sondern dass die næpæš wie ›von außen‹ der betenden Stimme als Dialogpartnerin 
gegenüber tritt – u. a. erkennbar an der verwendeten Präposition a̒l, die zwar meist als 
›in mir‹ übersetzt wird (u. a. Luther 2017, Neue Zürcher, revidierte Elberfelder), was aber 
eigentlich nicht deren semantischen Kern trifft – a̒l vermittelt doch wohl eher die Vor-

lische Spurensuche in der Moderne, hg. von Ute Frevert u. a., Frankfurt am Main/New York 
2011, S. 41–64.

29  Vgl. auch den Beitrag von Roderich Barth in diesem Band.
30  Vgl. bspw. Roderich Barth: Religiöse Innerlichkeit. Zur Aktualität des Seelenbegriffs 

für die evangelische Theologie, in: Leibbezogene Seele? Interdisziplinäre Erkundungen eines 
kaum noch fassbaren Begriffs (Dogmatik in der Moderne 10), hg. von Jörg Dierken und 
Malte Dominik Krüger, Tübingen 2015, S. 315–328, hier: 316 f.

31  Wolff: Anthropologie, S. 44.
32  Vgl. Barth: Aktualität, S. 326 f.
33  Vgl. dazu bei Barth: Aktualität, v. a. S. 322–324. Zum Begriff der Aspektivität des 

menschlichen Daseins vgl. etwa Bernd Janowski: Anerkennung und Gegenseitigkeit. Zum 
konstellativen Personenbegriff des Alten Testaments, in: Der Mensch im alten Israel. Neue For-
schungen zur alttestamentlichen Anthropologie (HBS 59), hg. von Dems./Kathrin Liess, 
Freiburg im Breisgau u. a. 2009, S. 181–211, hier: 183, im Anschluss an Emma Brunner-
Traut: Art. »Aspektive«, in: LÄ Bd. I (1975), Sp. 474–484.

34  Vgl. dazu auch Frevel: Quellen.
35  Vgl. Barth: Aktualität, S. 326.

Digitale Kopie – nur zur privaten Nutzung durch den Autor/die Autorin – 
© Mohr Siebeck 2021 



	 Ein Gefühl der Heiligkeit?� 103

stellung von ›über‹ oder ›neben‹. Ähnliches lässt sich für die meisten übrigen bei Barth 
referierten Stellen zeigen.36

Zweitens ist im Hebräischen keine dominante Metaphernkonzeption für Gefüh-
le erkennbar.37 Die sogenannte Gefäß-Metapher bspw. kommt im Alten Testa-
ment zwar punktuell vor, aber beileibe nicht in der Prominenz wie im Deut-
schen.38 Stattdessen ist eine Vielzahl von Gefühlsvorstellungen auszumachen, 
z. B. als äußere Kraft, als Gegner oder als Bereich bzw. Sphäre.39

Gefühle im Hebräischen sind daher drittens nicht wie Emotionen als mehr 
oder weniger statische Bewusstseinszustände o. ä. zu verstehen. Sie präsentieren 
sich vielmehr als dynamische Bewegungen, die den Menschen und sein Befin-
den, Handeln und Denken beeinflussen.40 Entsprechend ist u. a. die Interdepen-
denz, wenn nicht gar die Einheitlichkeit von affektivem Erleben und körper-
lichem Empfinden viel höher anzusetzen – es gibt mit den Worten Françoise 
Mirguets »no firm distinction between physical and emotional realms«.41 Die 
Verbindungen zwischen Affektivität einerseits und physischen, kognitiven, voli-
tiven und sogar sozialen Aspekten einer Person andererseits sind also gar nicht 
hoch genug einzuschätzen.42 Das Paradebeispiel hierfür ist das hebräische Herz, 

36  Vgl. a. a. O., S. 326 f. Dies gilt insbesondere für Ps 62,6 mit seiner imperativischen For-
mulierung. Ps 25,1 verwendet die næpæš gar als Akkusativobjekt, das erhoben (Wurzel nśʼ) 
wird, woran trotz aller Metaphorik die sprachliche Konzeptionalisierung als »äußeres« Gegen-
über deutlich wird. Ähnlich ist wohl Ps 42,3 zu verstehen, wo in der Beschreibung der »dürs-
tenden Seele« die betende Stimme einen Teil ihrer selbst gleichsam von sich abspaltet und von 
der næpæš als »äußeres« Gegenüber spricht. (Im Hebräischen liegt hier übrigens eine wun-
derbare Doppeldeutigkeit vor angesichts der Grundbedeutung von næpæš als Kehle, vgl. dazu 
auch die »trockene« næpæš in Num 11,6 oder die vor Durst rastlose næpæš in Jes 29,8.) Ein-
zig die von Barth zitierte Stelle Jes 26,9, wo die suffigierte Form napšî als doppeltes Subjekt zur 
1. c. Sg. des folgenden Verbs gebraucht wird, scheint mir wirklich für die Argumentation Barths 
tauglich zu sein, nicht zuletzt, weil parallel dazu von »meinem Geist in meinem Inneren« die 
Rede ist (rûḥî beqirbî). Gegen Frevel: Quellen, S. 456, scheint mir die næpæš in Klgl 3,20 im 
Übrigen ebenfalls eher als so etwas wie eine »abgespaltene« und »äußere« Entität dem Spre-
chenden gegenüberzutreten.

37  Vgl. Kruger: Emotions, S. 411.
38  Wagner: Emotionen, S. 98, geht sogar davon aus, dass sie überhaupt nicht vorkommt. 

Kruger: Emotions, S. 407–409, zeigt allerdings, dass sie sehr wohl Anwendung findet. Dieser 
Position schließt sich auch Frevel: Quellen, S. 455 (v. a. Anm. 34), an. Zur Relevanz der Meta-
pher im Deutschen vgl. die Beispiele bei Wagner: Emotionen, S. 62–69.

39  Die Vorstellung einer Sphäre betont Wagner: a. a. O., S. 73; die übrigen werden von 
Kruger: Emotions, S. 407–411, vertreten. In die Richtung des Bereichs gehen Krugers Er-
wägungen zu »orientational/spatial metaphors«, wonach bspw. gilt: »depression is down« 
(a. a. O., S. 410).

40  Vgl. Lasater: Emotions, S. 527 f.; ähnlich schon Yoder: Objects, S. 84.
41  Mirguet: Emotion, S. 451; ähnlich Lasater: Emotions, S. 535–538; oder schon Mark 

S. Smith: The Heart and Innards in Israelite Emotional Expressions. Notes from Anthropolo-
gy and Psychobiology, in: Journal of Biblical Literature 117 (1998), S. 427–436; van Wolde: 
Sentiments; oder Kruger: Gefühle, S. 245.

42  So auch Lapsley: Feeling, S. 365, bzgl. des Gefühls der Liebe; ähnlich aber auch Yoder: 
Objects, S. 75; Wagner: Emotionen, S. 72 und 98; Peetz: Emotionen, S. 47–51; sowie zu-
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leb, das bekanntlich Zentrum der Person ist und alle genannten Aspekte be-
einflusst bzw. steuert.43 Damit tendiert das hebräische Denken zu einer enorm 
konnektiven oder – bei aller Vorsicht – ›ganzheitlichen‹ Vorstellung vom Men-
schen,44 welche Denken, Fühlen, Wollen und Handeln aufs Engste miteinander 
verbindet.

2. Ein Gefühl der Heiligkeit in H?

Mit diesen Vorbemerkungen im Hintergrund wende ich mich nun dem Thema 
der Gefühle in H zu – und dabei zunächst der Grundfrage: Sind in rechtlichen 
Texten überhaupt Gefühle im Blick?

Ein Grundproblem ist ja, dass Gefühle in H oder in Rechtstexten insgesamt 
kaum im Zentrum des Fokus stehen. Zumindest zeigt eine erste Lektüre, dass 
Gefühle in aller Regel nicht explizit benannt werden und schon Lev 17 bspw. 
liest sich enorm ›technisch‹: Es geht um diverse Opferfragen, die sich letztlich 
darum drehen, dass jegliches Opfer nur dann legitim ist, wenn es an JHWH ge-
richtet ist.45 Dabei wird der Umgang mit Blut und anderer Opfermaterie relativ 
nüchtern beschrieben. Diese Nüchternheit liegt natürlich ganz grundsätzlich im 
Genre ›Recht‹ begründet. Man denke nur an die streng schematische Abfolge 
des sogenannten Kasuistischen Rechtssatzes mit Protasis und Apodosis46 – die 
wir bspw. in Lev 17 mehrfach beobachten können.

Gleichwohl ist H selbst im Vergleich bspw. mit dem dtn Gesetz erstaunlich 
nüchtern. Um es nur an der Wurzel ʼhb, lieben, zu verdeutlichen.47 Diese Wurzel 

letzt Frevel: Quellen, S. 456. Von Peetz (ebd.) sowie Yoder: Objects, S. 75 f., und Mirguet: 
Emotion, S. 465, wird die soziale Verwirklichung der Gefühle betont.

43  Vgl. Heinz-Josef Fabry: Art. »leb. lebāb«, in: ThWAT Bd. IV (1984), Sp. 413–451, hier: 
425. Einige neue Impulse setzt zudem Thomas Krüger: Das »Herz« in der alttestamentli-
chen Anthropologie, in: Anthropologische Aufbrüche. Alttestamentliche und interdisziplinäre 
Zugänge zur historischen Anthropologie (FRLANT 232), hg. von Andreas Wagner, Göttin-
gen 2009, S. 103–118, indem er die Differenzen in der Verwendung dieser Vokabel hervorhebt.

44  Zum Konzept der Konnektivität vgl. Janowski: Anerkennung, 2009, im Rückgriff u. a. 
auf Jan Assmann: Konstellative Anthropologie. Zum Bild des Menschen im alten Ägypten, 
in: Der Mensch im alten Israel. Neue Forschungen zur alttestamentlichen Anthropologie (HBS 
59), hg. von Bernd Janowski/Kathrin Liess, Freiburg im Breisgau u. a. 2009, S. 95–120. 
Zur »Ganzheitlichkeit« des Menschenbildes vgl. Yoder: Objects, S. 84.

45  Dass bspw. Opferblut (Lev 17,3 f.) oder Opfermaterie von Brand- und Schlachtopfer 
(Lev 17,8 f.) nur JHWH dargeboten werden dürfen und dass selbst Blutgenuss verboten ist 
(Lev 17,10 f.14), kann man jeweils als ein ganz basales Verbot verstehen, da angesichts dessen 
bestenfalls noch vegetabile Opfer anderen Göttern gebracht werden können. Es geht m. E. mit-
hin gar nicht so sehr um Profanschlachtung o. ä., sondern um die prinzipielle Verhinderung 
von Tieropfern, die nicht JHWH gewidmet sind. Einzig die Regelungen zu gejagtem Tier und 
zu Aas (Lev 17,13.15) fallen hier etwas aus dem Rahmen.

46  Vgl. bspw. Abschnitt 2.2 bei Klaus Grünwaldt: Art. Recht (AT), in: WiBiLex, https://
www.bibelwissenschaft.de/stichwort/32882/, (zuletzt geprüft am 21.06.2021).

47  Diese ist, wie oben bereits erwähnt, nicht nur als »politisches Lieben« im Sinne einer 
Loyalität, sondern durchaus emotional zu verstehen; vgl. nochmals Lapsley: Feeling.
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tritt in H (sowie im gesamten Buch Lev) lediglich zweimal auf. Demgegenüber 
ist sie im Buch Dtn als Ganzem 23 Mal und im Rechtskorpus Dtn 12–26 immer-
hin siebenmal zu finden. Noch deutlicher wird es, wenn wir uns einen der zen-
tralen theologischen Verse im Buch Dtn vor Augen führen – Dtn 6,5: »Und du 
sollst JHWH, deinen Gott, lieben – mit deinem ganzen Herzen und mit deiner 
ganzen Lebenskraft und mit deiner ganzen Stärke.« Auch wenn dieser Vers nicht 
direkt zum dtn Rechtskorpus gehört, kann man ihn als so etwas wie eine Prä-
ambel der dtn Rechtsvorstellung verstehen – nicht zuletzt aufgrund seiner Re-
levanz für die Bundestheologie. Gottesliebe wird damit als das oberste Ziel im 
Dtn ausgegeben.

Derartiges suchen wir in H vergebens. Die beiden Liebesgebote dort bezie-
hen sich einmal auf den Nächsten (reaʿ, Lev 19,18) und dann auf den Fremden 
(ger, Lev 19,34). Dass es sich bei diesen Versen ebenso um theologische Spit-
zensätze handelt, will ich damit gar nicht in Frage stellen. Gleichwohl ist die 
sprachliche Emphase in Dtn 6,5 durch die Zusätze zu Herz (lebāb), Lebenskraft 
(næpæš) und Stärke (meʾod) um ein Vielfaches größer, wodurch auch der affek-
tive Gehalt der Aussage steigt.48 Demgegenüber sind die beiden Lev-Verse ver-
gleichsweise nüchtern gestaltet.

Ein Aspekt ist jedoch ganz grundsätzlich zu beachten: Andreas Wagner hat bzgl. der Dar-
stellung von Hass-Gefühlen im Alten Testament erstaunlicherweise festgestellt, dass sie 
»sehr spartanisch, sehr sachlich«49 präsentiert werden. Ob dies freilich direkt auf andere 
affektive Regungen übertragbar ist, kann hier nicht bestimmt werden. Dennoch ist es er-
staunlich, dass dies für ein so starkes Gefühl wie den Hass gilt, weswegen man sich doch 
fragt, ob das Hebräische nicht an und für sich zu einer vergleichsweise nüchternen Aus-
drucksweise neigt. Die im Hebräischen äußerst geringe Nutzung von Adjektiven – oft 
Träger affektiver Gehalte – ist bspw. hinlänglich bekannt.

Trotz dieser vordergründigen Nüchternheit wäre es eine Fehleinschätzung zu 
meinen, Gefühle würden in H keine Rolle spielen. An dieser Stelle ist die Beur-
teilung von John Barton höchst aufschlussreich, der in seiner alttestamentlichen 
Ethik schreibt:

»Legal material is good evidence for ethical ideas in ancient Israel precisely because it is 
not very ›legal‹, but addresses the conscience of the hearer and sets forth ideals of con-
duct.«50

Über solche vom Gewissen vorgezeichnete Handlungsideale hinaus vertritt 
Jacqueline Lapsley für das Dtn eine ganz grundlegende affektive Prägung.51 

48  Dies liegt sicher nicht per se an der Erwähnung des Herzens, das im Hebräischen be-
kanntlich nicht primär mit der emotio verknüpft ist (selbst wenn diese dort ebenfalls behei-
matet ist), sondern auch in erheblichem Umfang das Zentrum der ratio ist; vgl. erneut Fabry: 
Art. »leb«, 1984, Sp. 425.

49  Wagner: Emotionen, S. 69.
50  John Barton: Ethics in Ancient Israel, Oxford 2014, S. 148.
51  Vgl. Lapsley: Feeling.
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Ähnlich äußert sich Christine Yoder in Bezug auf Spr 1–9, was zumindest stark 
ethisch ausgerichtet ist. Im Rückgriff auf die Philosophin Martha Nussbaum be-
tonen Lapsley wie Yoder, dass Gefühle dazu dienen, sich in der Geografie der 
Welt zurechtzufinden. In den Worten Nussbaums seien Gefühle selbst »value-
laden ways of understanding the world«52. Dies ist umso einsichtiger für das 
hebräische Denken, wo eben keine strikte Trennung zwischen Handeln, Fühlen 
und Denken besteht.53

3. Die Darstellung der Gefühle in H

Damit dies jedoch für H Plausibilität gewinnt, müssen wir auch dort Spuren 
affektiv geprägter Wertvorstellungen finden. Im Rekurs auf das Suchraster von 
Susanne Gillmayr-Bucher möchte ich daher anhand ausgewählter Beispiele die 
›Gefühlswelten‹ von H vorstellen.

Von den bei Gillmayr-Bucher beschriebenen Manifestationsformen sind 
nicht alle in H zu beobachten. Physiologische, nonverbale und syntaktische Aus-
drucksformen kommen bspw. entweder gar nicht oder nur marginal vor. Immer-
hin eine gewisse Rolle spielen der verbalisierungsbegleitende und der explizite 
Gefühlsausdruck. Ersterer wird bspw. in Lev 23,39–41 in der Regelung zum Fest 
Sukkot greifbar. Jedenfalls ist durchaus anzunehmen, dass das dort geforderte 
Feiern (ḥgg, V. 39.41) und Sich-Freuen (śmḥ, V. 40), zumindest teilweise verbal 
ablaufen. Gleichzeitig werden v. a. in der Freude Gefühle explizit ausgedrückt. 
Ähnliches gilt für die Wurzel rṣh, Wohlgefallen finden, mit der regelmäßig Got-
tes Zustimmung zu bzw. Unmut über Israels Verhalten benannt wird.54 An bei-
den Manifestationsformen zeigt sich: Die in H dargestellten Gefühlsäußerungen 
beziehen sich weit überwiegend entweder auf JHWH selbst – oder sie sind als 
menschliche Gefühle auf ihn hin ausgerichtet bzw. orientieren sich an ihm.

Die mit weitem Abstand prägendste Form der Vermittlung affektiver Ge-
halte ist jedoch die der Wortwahl. Insbesondere die gefühlsbezogene Wertung 
bestimmter Verhaltensweisen ist hier aufzuführen. Teilweise äußerst negativ 
konnotierte Nomina, aber auch bestimmte Verben vermitteln sehr deutliche af-
fektive Urteile.

52  Martha Craven Nussbaum: Upheavals of Thought. The Intelligence of Emotions, 
Cambridge 82008, S. 88.

53  Vgl. Mirguet: Emotion, S. 452.
54  In positiver Verwendung findet sich das Verb nur in Lev 22,27, wo Gott Wohlgefallen an 

Opfern findet (sowie in Lev 26,34.43 und 26,41.43, wo allerdings das Land respektive die Fein-
de Israels Subjekt sind). Hinzukommen Negierungen mit loʼ in Lev 19,7; 22,23.25. Schließlich 
wird das Nomen rāṣôn immerhin fünfmal in den Opferregelungen Lev 22,19–21.29 und 23,11 
genannt (einmal in negiertem Kontext).
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Dies möchte ich dahingehend exemplifizieren, dass ich zunächst Beispiele 
für die Darstellung ›positiver‹ Gefühle anbringe, dann für ›ambivalente‹ und 
schließlich für ›negative‹. Um die Gefahr einer ›zu deutsch‹ gedachten affekti-
ven Codierung zu vermeiden, habe ich mich bemüht, möglichst eindeutige und 
evidente Beispiele zu finden. Gleichwohl ist die Einteilung in ›positiv‹, ›ambi-
valent‹ und ›negativ‹ als eine tentative Kategorienbildung zu verstehen, da eine 
genaue Erörterung dieser Zuweisungen den Rahmen dieses Beitrags sprengen 
würde.

Als Beispiel für die Darstellung ›positiver‹ Gefühle dient nochmals die Pas-
sage zu Sukkot in Lev 23. Es kommen neben den schon erwähnten Verben »fei-
ern« und »sich freuen« auch das Nomen »Fest« (ḥag, V. 39.41) sowie das Sub-
stantiv hādār vor. Letzteres bedeutet so etwas wie »Pracht« oder »Ehre« und 
weist gerne auf göttliche oder königliche Erhabenheit hin.55 So wird hier eine 
relativ üppige Szenerie der Festfreude zu Ehren JHWHs gezeichnet und den Re-
zipierenden als Leitbild textlich vor Augen gestellt. Daran und an vergleichbaren 
Passagen andernorts im Alten Testament (vgl. bspw. Dtn 12,12) wird deutlich, 
dass Freude die JHWH-gemäße Haltung ist, um sich Gott zu nähern; oder mit 
den Worten Gary A. Andersons: »the experience of joy marks the movement 
from profane to sacred space«.56 Interessant ist für die H-Passagen, dass sämtli-
che positive Gefühlsdarstellungen zu einer recht expliziten Ausdrucksweise ten-
dieren, was die intendierte affektive Stoßrichtung noch viel unmittelbarer ver-
mittelt, als dies bei den eher impliziten Darstellungen der negativen Gefühle der 
Fall ist.

Andere ›positive‹ Gefühlsdarstellungen wären die Thematisierungen des er-
wähnten göttlichen Wohlwollens (Wurzel rṣh), des sogenannten »besänftigen-
den Duftes« der Opfer (rêaḥ nîḥôaḥ, Lev 17,6; 23,13.18; 26,31), die einmaligen 
Nennungen von »Jubel« (hillûlîm, Lev 19,24), »Segen« (berākāh, Lev 25,21) 
und »Frieden« (šālôm, Lev 26,6) sowie schließlich die beiden Liebesgebote ge-
genüber dem Nächsten und Fremden (ʼhb, Lev 19,18.34).57

Auffällig ist allerdings, dass die Zahl der ›positiven‹ Gefühlsdarstellun-
gen recht überschaubar ist – ich habe hier das Gros der relevanten Stellen auf-
geführt. Noch dazu werden diese positiven Gefühle vergleichsweise nüchtern 
präsentiert.58 Das »Wohlgefallen finden« und das nüchtern verwendete »lie-

55  Als Verb tritt es zusätzlich noch auf in Lev 19,15 (negiert) und 19,32. Die positive Kon-
notation der Wurzel wird bspw. deutlich an Dtn 33,17; Ps 8,6 oder Ez 16,14. Allerdings kann 
es im Kontext der göttlichen Machtfülle (z. B. Jes 2,19.21 oder Ps 45,5 f.) auch eine ehrfurcht-
gebietende und damit ambivalente Wertung erhalten. Vgl. ferner Georg Warmuth: Art. 
»hādār«, in: ThWAT Bd. II (1977), Sp. 357–363, hier: 358 f.

56  Gary A. Anderson: A Time to Mourn, a Time to Dance. The Expression of Grief and 
Joy in Israelite Religion, University Park, Pa. 1991, S. 108.

57  Insgesamt ist damit eine gewisse (wenngleich nicht allzu starke) Konzentration »positi-
ver« Gefühlsdarstellungen in den Kapiteln 19, 22 und 23 zu beobachten.

58  Eine lexikalische Gegenprobe zeigt bspw., dass das Hebräische eine deutlich größere 
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ben« sind m. E. als die gefühlsstärksten Verben zu bezeichnen. Dennoch ist fest-
zuhalten, dass in H auch ›positive‹ Gefühle abgebildet werden – was für eine 
Sammlung rechtlicher Regelungen immerhin auffällig ist.

Im Hinblick auf ›ambivalente‹ Gefühle beziehe ich mich v. a. auf das »Fürch-
ten« (jrʼ), welches in seinem Bedeutungsspektrum sehr viel zwischen positiver 
Ehrfurcht einerseits und tatsächlicher Angst andererseits beschreiben kann.59 
Eine schöne Beispielpassage findet sich in Lev 19,30–32:
19,30 Meine Sabbate sollt ihr bewahren und mein Heiligtum (miqdāš) sollt ihr fürchten 
(jrʼ). Ich bin JHWH.
31 Ihr sollt euch nicht an die Totengeister und an die Weissager wenden! Sucht sie nicht, 
so dass (ihr) unrein seid. Ich bin JHWH, euer Gott.
32 Vor grauem Haar sollst du aufstehen und (das) Angesicht eines Alten sollst du ehren 
(hdr) und du sollst ehrfürchtig sein (jrʼ) vor deinem Gott – ich bin JHWH.

Gerade an der engen Verbindung zwischen Ehrung der älteren Generation und 
der Gottesfurcht in V. 32 wird erkennbar, dass es um Ehrfurcht geht, wenngleich 
in dieser sicher auch der Aspekt der Angst vor numinoser Strafe mitschwingt.60 
Interessant für unsere Frage ist an diesen Versen, dass sie die unmittelbarste text-
liche Verbindung zwischen Furcht bzw. Ehrfurcht und der Heiligkeit darstellen. 
Diese ehrfürchtige Ausrichtung auf JHWH und den Tempel (miqdāš) ist mithin 
ein erstes und relativ klar bestimmbares Element von so etwas wie einem reli-
giösen Gefühl der Heiligkeit.61 Allerdings relativiert sich dieser Befund deutlich, 
wenn man sich vor Augen führt, wie oft in H sonst von »Heiligkeit« gesprochen 
wird – die Wurzel qdš kommt dort über 60 mal vor!62 Von daher würde die Re-
duktion eines Heiligkeitsgefühls alleine auf Furcht bzw. Ehrfurcht zu kurz greifen.

Bandbreite positiv konnotierter verba dicendi bereithalten würde. Man denke bspw. nur an 
die Verben hll, gjl und rnn, die zwar v. a. im Psalter und corpus propheticum verwendet werden 
und wohl dem poetischen Vokabular zuzurechnen sind, punktuell aber auch im Pentateuch 
genannt werden (vgl. Gen 12,15; Lev 9,24; Dtn 32,43), gleichwohl kaum in rechtlichen Kon-
texten.

59  Vgl. hierzu insbesondere die Darstellung der semantischen Kontexte bei Hans Ferdi-
nand Fuhs: Art. »jāreʼ. jāreʼ, jirʼāh, môrāʼ«, in: ThWAT Bd. III (1982), Sp. 869–893, hier: 874 f.

60  Prinzipiell gilt die Furcht bzw. Ehrfurcht in H fast ausschließlich JHWH – oder aber dem 
Heiligtum (miqdāš), welches in 19,30 und 26,2 quasi zur physischen Präsenz Gottes auf Erden 
wird. Die einzige Stelle ohne derartigen Gottesbezug ist Lev 19,3, wonach die Ehrfurcht dem 
Vater und der Mutter zu bezeugen ist.

61  Letztlich finden sich rezeptionsgeschichtliche Auswirkungen dieser Forderungen auch 
in der Gemeinschaftsbewegung, da das Motiv der Stiftshütte, dem in H narrativ vorausgesetz-
ten Wüstenheiligtum, in den Frömmigkeitsbewegungen des 19. Jahrhundert eine erhebliche 
Rolle spielte; ich verdanke diesen Hinweis einer leider nie fertig gestellten Dissertation von 
Daniel Mlynski; vgl. exemplarisch aber bspw. die drei Predigthefte von Hermann Friedrich 
Kohlbrügge: Die Stiftshütte und ihre Geräte, Elberfeld 1881 f.

62  Interessant ist die Häufung der Wurzel yrʼ am Übergang von Lev 25 zu 26, der Eröffnung 
des hinteren Rahmens dieses Textkorpus. Durch die Positionierung an dieser neuralgischen 
Stelle erhält sie ein Gewicht, welches man ihr angesichts ihres nur achtmaligen Vorkommens 
sonst nicht zubilligen würde.

Digitale Kopie – nur zur privaten Nutzung durch den Autor/die Autorin – 
© Mohr Siebeck 2021 



	 Ein Gefühl der Heiligkeit?� 109

Bei der Darstellung der ›negativen‹ Gefühle schließlich fällt sofort ins Auge, dass 
eine überdeutliche Mehrheit von Belegen mit der Wortwahl zusammenhängt, 
wobei alleine die semantische Variabilität erstaunlich ist. Ich präsentiere nur eine 
Auswahl der vermutlich am stärksten negativ konnotierten Nomina und Verben: 
Es ist mehrfach die Rede von »Abscheulichkeit« (tôʿebāh in Lev 18,22.26 f.29 f.; 
20,13),63 von »Schändlichkeit« (tæbæl in Lev 18,23; 20,12) und von »ver-
abscheuen« (gʿl in Lev 26,15.30.43, negiert in Lev 26,11.44; qwṣ in Lev 20,23; šqṣ 
in Lev 20,25). Diesem semantischen Bereich zugehörig ist auch das »Ausspei-
en« Israels durch das Land (qyʼ Hi., Lev 18,25.28; negiert in Lev 18,28; 20,22). 
Nicht minder negativ ist »hassen« (śnʼ in Lev 19,17; 26,17).64 Als »Schandtaten« 
(zimmāh) werden ebenfalls eine Reihe von verbotenen Handlungen bezeich-
net (Lev 18,17; 19,29; 20,14). Mehrfach wird von »Hurerei« gesprochen (znh, 
Lev 17,7; 20,5 f.; 21.7.9.14; negiert in Lev 19,29). Der Zorn Gottes (ḥemāh) wird 
explizit in Lev 26,28 thematisiert. Im weiteren Sinne gehören schließlich auch 
die Sanktionen hierher – zumindest jene für H typischen und äußerst drasti-
schen Formulierungen des »Ausrottens« bzw. »Ausschließens«65 (krt Ni. oder 
Hi.; passim in Lev 17–19.22 f.26) und der Todesrechtssätze (môt yûmāt; passim 
in Lev 19–22.24).

Ich könnte noch eine Weile so weitermachen,66 aber es sollte deutlich gewor-
den sein: H spart nicht mit z. T. enorm negativen Bewertungen und macht seine 
Position überdeutlich – nicht zuletzt, weil in vielen Fällen JHWH das Subjekt der 
negativen Gefühle ist.

Diese massive Negativ-Konnotierung unerwünschten Verhaltens zielt m. E. 
eindeutig auf die Verstärkung oder gar Ausbildung von Gefühlen der Ablehnung 
und der Abscheu bei den intendierten Rezipierenden. Die Ausführungen Hs ver-
bieten eben nicht einfach nur dieses oder lassen anderes zu. H setzt ausdrücklich 
auf eine affektiv besetzte Wertung des in ihm abgebildeten Verhaltens. Natur-
gemäß haben in diesem Rechtskorpus Verbote und Negativwertungen das Über-
gewicht. Umso auffälliger ist, dass ›positive‹ Gefühle ebenso dargestellt werden, 
selbst wenn dies vergleichsweise nüchtern geschieht.

63  Zu dieser Vokabel vgl. bspw. Horst-Dietrich Preuss: Art. »tôʿebāh. tʿb«, in: ThWAT 
Bd. VIII (1986), Sp. 580–592, v. a. Sp. 590 f.; sowie Kazen: Emotions, S. 94.

64  In Lev 26,17 wird es zur Bezeichnung der Feinde Israels benutzt und in Lev 19,17 inner-
halb des Gebots, den Bruder nicht zu hassen.

65  Zur Problematik der Interpretation dieser Strafe vgl. exemplarisch Thomas Hieke: Le-
vitikus. Erster Teilband: 1–15 (HThKAT), Freiburg im Breisgau u. a. 2014, S. 322–324.

66  Eine der prominenteren Negativdarstellungen findet sich im Schlusskapitel Lev 26, 
wo durch Vokabeln wie »Feind« (ʼojeb, Lev 26,7 f.16 f.25.32.34.36–39.41.44) oder »Schwert« 
(ḥæræb, Lev 26,6–8.25.33.36 f.) eine enorm negativ besetzte Drohkulisse aufgebaut wird. Zah-
lenmäßig noch mehrfach zu beobachten, aber von der Semantik her deutlich schwächer sind 
die negierten Stellen der Wurzel rṣh, die damit verdeutlichen, was nicht Gottes Wohlgefallen 
findet (Lev 19,7; 22,23.25).
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Als Zwischenfazit ist also festzuhalten, dass in H eindeutig Gefühle themati-
siert werden – mit einem genrebedingten Überhang negativer Gefühlsdarstel-
lungen, aber auch mit positiven und ambivalenten. Es wird dabei die textliche 
Strategie verfolgt, göttliche Gefühle auf die Rezipierenden zu übertragen. Diese 
Ausrichtung der affektiven Wertungen auf Gott in H kann man daher m. E. 
durchaus als so etwas wie ›religiöse Gefühle‹ bezeichnen.

3. Gibt es auch ein Gefühl der Heiligkeit in H?

Die Frage ist allerdings, ob man dies auch als ein ›Gefühl der Heiligkeit‹ be-
zeichnen kann. Zur Beantwortung werde ich versuchen, die angestellten Be-
obachtungen etwas zu systematisieren, zu kontextualisieren und zu deuten. Ich 
setze bei den ›negativen‹ Gefühlsdarstellungen mit ihren Wertungen ein, die in 
H klare Grenzen ziehen.67 Unerwünschte Verhaltensweisen werden durch ihre 
affektive Abwertung quasi ›anathematisiert‹. Diese Desavouierung tritt nicht sel-
ten zu den Sanktionen hinzu. Ein Beispiel aus Lev 20,12:
20,12 Und einen Mann betreffend, der mit seiner Schwiegertochter liegt: Tot zu Tode ge-
bracht werden (môt yûmāt) sollen sie beide. Eine Schändlichkeit (tæbæl) haben sie getan. 
Ihre Blutschuld (dāmîm) liegt auf ihnen.

Selbst wenn die Art der Todesstrafe nicht näher spezifiziert wird wie andernorts 
(vgl. bspw. Lev 20,14), wird eine Sanktion doch expliziert. Die – genau genom-
men sogar doppelte – gefühlsbezogene Bewertung schließt den Rechtssatz ab 
(tæbæl sowie dāmîm). Hinzu kommt die enorm kategoriale Formulierung des 
Todesrechtssatzes (môt yûmāt).

Aufschlussreich ist, dass H nicht nur hier, sondern in vielen Passagen so-
wohl mit Sanktionen, als auch mit moralisch-affektiven Bewertungen arbeitet. 
Man könnte dies so beschreiben, dass das Rechtskorpus damit nicht nur auf 
einer Schuld-Konzeption aufbaut, wie es im Recht üblich ist, sondern zusätzlich 
Scham-Vorstellungen heranzieht: Es wird nicht nur die einzelne Handlung unter 
Strafe gestellt, sondern die gesamte Person, welche die Übertretung begeht, wird 
moralisch-affektiv abgewertet.68 Dies gilt im besonderen Maße für die Regelun-
gen Hs zur Sexualität,69 aber auch für andere Bereiche.70

67  Ähnliches finden wir in der alttestamentlichen Weisheitsliteratur, wo Gefühlsregungen 
explizit positiv oder negativ gezeichnet werden (vgl. Gillmayr-Bucher: Emotion, S. 286). 
Dadurch entstehen ebenfalls klare Grenzziehungen. Anders als in der Weisheit wird in H je-
doch kein affektives »Ideal der ›Ausgeglichenheit‹« (a. a. O., S. 287) angestrebt, sondern eine 
klare gefühlsmäßige Positionierung.

68  Vgl. dazu die Unterscheidung von Scham und Schuld bei Kruger: Gefühle, S. 248–250.
69  Diese Verurteilungen sind aus heutiger Sicht bisweilen höchst problematisch und haben 

in Teilen eine äußerst unselige Wirkungsgeschichte entfaltet. Man denke nur etwa an die Ver-
bote gleichgeschlechtlicher Sexualakte von Männern in Lev 18,22 und 20,13. Mit Thomas 
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Dass eine solche Bewehrung mit Schuld- und Scham-Aspekten nicht selbst-
verständlich ist, zeigt ein kurzer Seitenblick: Das deuteronomische Gesetz 
(DtnG) geht zwar ähnlich vor wie H,71 das Bundesbuch allerdings ist wesent-
lich nüchterner und technischer in seinen Ausführungen (vgl. bspw. Ex 21 
passim). Auch andere altorientalische Rechtssammlungen wie der sogenannte 
Codex Hammurapi nutzen in den Rechtsbestimmungen ausschließlich Sank-
tionen und keine moralisch-affektiven Wertungen.72 H und das DtnG wählen 
dagegen die Taktik der Beschämung, des shaming,73 um ihre Ziele zu erreichen. 
Die Funktion dessen ist m. E. eine zweifache: Zum einen dient dies der Legiti-
mierung der Sanktionierung, zum anderen aber aufgrund der gefühlsmäßigen 
Wertungen noch basaler als zusätzliches Mittel, um das Vergehen von vorne he-
rein zu verhindern. Es werden durch die Darstellung gleichsam affektive Wi-
derstände gegen solche Verhaltensweisen aufgebaut. Für H liegt das völlig auf 
der Grundlinie der Heiligkeits-Konzeption: Schließlich müssen im Sinne Hs alle 
Angesprochenen heilig sein. So formuliert es jedenfalls die Gottesrede an Mose 
in Lev 19,2: »Sprich zur gesamten Gemeinde der Israeliten und sage ihnen: ›Ihr 
sollt Heilige sein, denn heilig bin ich, JHWH, euer Gott!‹« Daher muss alles, 
was dem Streben nach Heiligkeit zuwider steht, nach Möglichkeit abgestellt wer-
den – am besten schon vorlaufend.

Hieke: Levitikus. Zweiter Teilband: 16–27 (HThKAT), Freiburg im Breisgau u. a. 2014, S. 690, 
muss jedoch betont werden, dass »eine heutige kategorische Ächtung homosexueller Praktiken 
mit diesen Bibelversen […] nicht zu begründen« ist, nicht zuletzt weil die Lebensverhältnisse 
jener Zeit nicht mit den Bedingungen der Gegenwart vergleichbar sind und den Texten kaum 
eine emotional tiefgründige und verantwortlich geführte Liebesbeziehung gleichgeschlecht-
licher Partner/-innen entsprechend heutiger Vorstellungen vor Augen steht.

70  Vgl. etwa die ethische Formulierung mit der Vokabel ʿāwæl in Lev 19,15.35 (allerdings 
nicht in Verbindung mit einer Sanktion), die resümierende Sanktionsandrohung in Lev 22,9 
sowie insbesondere die sich auf das gesamte Textkorpus beziehende Strafandrohung im 
Schlusskapitel ab Lev 26,14.

71  Vgl. auch Lyn M. Bechtel: Shame as a Sanction of Social Control in Biblical Israel. Ju-
dicial, Political, and Social Shaming, in: Journal for the Study of the Old Testament 49 (1991), 
S. 47–76.

72  Vgl. z. B. die Paragraphen zu Sexualdelikten §§ 129–133 des Codex Hammurapi  – in 
deutscher Übersetzung bei Rykle Borger: Akkadische Rechtsbücher, in: Rechts- und Wirt-
schaftsurkunden, historisch-chronologische Texte (TUAT 1), hg. von Dems. u. a., Gütersloh 
1982, S. 32–95, hier: 58 f.; oder in neuerer englischer Übersetzung Martha Roth: Law Col-
lections from Mesopotamia and Asia Minor (WAW 6), Altanta, GA 21997, S. 105 f. Ähnliches 
gilt für andere ao. Rechtssammlungen (vgl. auch den letztgenannten Band insgesamt), in 
denen derartige Wertungen in Rechtsbestimmungen absolut unüblich sind. Höchstens in den 
Epilogen werden in Form der Flüche so etwas wie vergleichbare Wertungen vorgenommen 
werden, doch selbst dann bewegt sich die Hermeneutik mehr im Bereich der Strafandrohung 
als auf der Ebene einer moralisch-affektiven Verwerfung. Vgl. dazu weiter unten im Beitrag.

73  Für das DtnG vgl. schon Bechtel: Shame. Es ist durchaus denkbar, dass diese Ent-
wicklungen in H und im DtnG mit den Veränderungen in der nachstaatlichen Zeit nach 587 
v. d. Z. zusammenhängen, in denen soziale Strafmaßnahmen gegenüber staatlich geregelten 
und damit genuin rechtlichen Sanktionen an Bedeutung gewonnen haben dürften; vgl. etwa 
auch Kazen: Emotions, S. 174.
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Das ist aber nur die eine Seite der Medaille; die andere wird in den positi-
ven Gefühlsdarstellungen greifbar. Zum ›Stoßen‹ mittels Sanktionen und nega-
tiven Gefühlen gesellt sich damit noch das ›Ziehen‹ mit positiven Wertungen. 
Schließlich wird die Heiligkeit Gottes den Israeliten als erstrebenswertes und 
dazu erreichbares Ziel vor Augen gestellt. Erreichbar ist es, weil die hebräische 
Formulierung in Lev 19,2 nicht nur modal, sondern durchaus auch als Realis 
verstanden werden kann – also nicht nur »ihr sollt Heilige sein«, sondern »ihr 
werdet Heilige sein«. Diese sprachliche Offenheit der Verbform vermittelt, dass 
das Potential zur Heiligkeit vorhanden ist, aber je und je neu verwirklicht wer-
den muss.74

Zu diesem Streben nach Heiligkeit gehört jedoch nicht nur die Vermeidung 
des Abzulehnenden, sondern auch die Lebensführung anhand der Positiva. Das 
zumindest vermittelt Lev 19,2 sowie die übrigen positiven Gefühlsdarstellungen, 
was trotz der nüchternen Präsentation gilt. Dies wird im Übrigen durch einen 
weiteren Aspekt unterstrichen: Neben den im engeren Sinne affektiven Kom-
ponenten gibt es zusätzliche positive Lock-Aspekte in H, die nur nicht so unmit-
telbar als Gefühle zu identifizieren sind. Man denke nur an die Regelungen zum 
Jobel in Lev 25 oder das prominenteste Beispiel zu Beginn des Schlusskapitels 
Lev 26,2–14. Dort werden den Israeliten nahezu ›paradiesische Zustände« im 
Lande in Aussicht gestellt,75 wenn sie sich an die Vorgaben JHWHs in H halten.76

Damit wird aber auch eines klar: Wenn in H von »Heiligkeit« die Rede ist, 
geht es nicht um ein Gefühl allein – nicht um ein positives und nicht um ein 
negatives. Sogar die ambivalente Ehrfurcht genügt, wie gesagt, nicht zur Be-
schreibung von Heiligkeit – selbst, wenn sie das vermittelnde Element zwischen 
positiven und negativen Gefühlsaspekten sein mag. Insgesamt besehen meint 
Heiligkeit in H eine umfassende Lebenshaltung. Diese enthält sehr wohl auch 
affektive Komponenten – sogar zu einem nicht zu unterschätzenden Anteil. Sie 
geht aber nicht darin auf. H stellt mit seiner Aufforderung der Menschen zur 
Heiligung ein allumfassendes Streben nach Heiligkeit als Ideal vor Augen. Die-
ses Ideal will im Handeln, Fühlen und Denken verwirklicht werden; und das 
›Innen‹ und das ›Außen‹ des Menschen (wenn man denn überhaupt davon 
reden will) sollen sich im Einklang auf das eine Höhere zubewegen, die Heilig-
keit Gottes.

Dennoch gilt es im Hinblick auf den Teilaspekt der Gefühle die große Auffäl-
ligkeit Hs festzuhalten, die m. E. darin besteht, dass H so etwas wie eine Strategie 

74  Vgl. bereits Hopf: Sollen, S. 364.
75  Vgl. schon Erhard Blum: Studien zur Komposition des Pentateuch (BZAW 189), Ber-

lin/New York 1990, S. 325.
76  Natürlich entspricht Lev 26 als Ganzes der altorientalischen Konvention, an das Ende 

eines Rechtsbuches einen allgemeinen Abschnitt zu Segen und Fluch zu stellen, vgl. bspw. 
Dtn 28 oder den Epilog des Codex Hammurapi, übersetzt bei Borger, Rechtsbücher, 1982, 
S. 75–80, bzw. Roth: Law Collections, S. 133–140. Trotz dieser Konvention muss das Gat-
tungselement vor dem hier dargestellten Hintergrund verstanden werden.
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der »affektiven Konditionierung« verfolgt.77 Ich meine damit eine gefühlsmäßi-
ge Prägung ähnlich der »emotionalen Konditionierung« in der Wirtschaftspsy-
chologie, einer »Methode der emotionalen Werbung, in der Marken mit ange-
nehmen Emotionen verbunden werden sollen«.78 In durchaus vergleichbarer 
Weise versucht H, bestimmte Verhaltensmuster mit spezifischen affektiven Ge-
halten zu verbinden – allerdings, und das ist ein entscheidender Unterschied zur 
modernen Werbung, weniger mit Zielrichtung auf den Einzelnen, als vielmehr 
auf das Ganze des Volkes Israel bezogen. Es geht also mehr um eine Art kollektive 
Prägung, denn um eine individuelle, da in H m. E. insgesamt die Gemeinschaft 
viel stärker im Fokus steht, als gemeinhin angenommen wird.79 Die positiven 
Gefühlsdarstellungen dienen dazu, die Menschen auf Gott bzw. ganz konkret auf 
den Tempel hin auszurichten und sie zu ihm zu ›ziehen‹ (vgl. Lev 26,2.11).80 
Die negativen Gefühlsdarstellungen sollen dagegen eine Art affektiven Bereich 
der ›Widergöttlichkeit‹ aufbauen, von dem sich die Israeliten fernhalten sollen. 
Die ambivalente Ehrfurcht dazwischen verdeutlicht die Liminalität des Lebens 
in der Einflusssphäre der göttlichen Heiligkeit.81

Insgesamt zeigt sich jedenfalls: Gefühle spielen auch in H eine nicht zu un-
terschätzende Rolle, was alleine deshalb folgerichtig ist, wenn man bedenkt, dass 
nach Mark S. Smith eine der großen Aufgaben von Gefühlen ist: »preparing the 
self for action«.82 So unterstützen sie in H in erheblichem Maße die Ausrichtung 

77  Im Vergleich mit Kazen: Emotions, S. 174 f., würde ich zumindest für H daran festhal-
ten, dass hier zusätzlich zu einer durchaus vorstellbaren nachgängigen rechtlichen Festschrei-
bung emotionaler Urteile zugleich bestimmte affektive Haltungen etabliert oder verstärkt wer-
den sollen.

78  Axel Mattenklott: Art. »Konditionierung, emotionale; wirtschaftspsychologisch«, 
in: Dorsch  – Lexikon der Psychologie, https://portal.hogrefe.com/dorsch/konditionierung-
emotionale-wirtschaftspsychologisch/ (zuletzt geprüft am 21.06.2021). Um den nicht ganz un-
provokativen Begriff der »Konditionierung« zu vermeiden, könnte man entsprechend auch 
von affektiver Prägung bzw. Aktivierung sprechen, bei der ein gewisser »emotionaler Druck« 
aufgebaut wird, um bestimmte Verhaltensweisen hervorzubringen. Dies allerdings kommt 
m. E. der Definition der »emotionalen Konditionierung« enorm nahe, weswegen ich die hier 
vorgetragene Wendung vorziehe.

79  Vgl. schon Hopf: Sollen, S. 360–362.
80  Angesichts dieser Ausrichtung auf den Tempel ist dieses »Leben auf JHWH hin« nicht 

dahingehend misszuverstehen, dass hier einer Mystik das Wort geredet würde. Es geht viel-
mehr um eine Ausrichtung des gesamten Lebens auf den Tempel, den dortigen Kult und – da-
durch vermittelt – auf Gott hin.

81  Ähnlich Kazen: Emotions, S. 137 f.; zur Liminalität der Gefühlswelten vgl. auch An-
derson: Time, S. 108.

82  Smith: Heart, S. 436; sinngemäß auch zu finden bei Yoder: Objects, S. 74 und S. 76. 
Anderson: Time, S. 95, sieht ebenfalls eine sehr enge »relationship between emotional per-
ception and behavior«; Anderson betont im Folgenden (a. a. O., S. 95–97) zwar die Wirkwei-
se vom äußeren Verhalten auf die Gefühlswelten, also scheinbar die umgekehrte als hier vor-
getragene Wirkrichtung. Ich würde dem jedoch entgegenhalten, dass in Bezug auf H die soziale 
(!) Beachtung der Regelungen im äußeren Verhalten eben gerade auf die Ausbildung der reli-
giösen Gefühle von Abscheu etc. abzielt, wodurch eine Art Verhaltens-Gefühls-Regelkreislauf 
entstehen soll – eben das, was ich als Strategie der »affektiven Konditionierung« beschreibe.
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auf JHWH im Sinne von Lev 19,2. Selbst wenn die verschiedenen Gefühle damit 
nicht das Streben nach Heiligkeit als Ganzes abdecken, tragen sie in H entschei-
dend dazu bei, dass Heiligkeit als erleb- und übernehmbare Lebenshaltung im 
Denken und Handeln greifbar wird.83

4. Ein Kontrollblick in andere alttestamentliche Textkorpora

Nach diesem Durchgang durch H wäre nun ein umfassender Vergleich mit an-
deren alttestamentlichen Textkorpora wünschenswert, hier aber kaum zu be-
werkstelligen. Ein kurzer Seitenblick in andere ›gefühlsbetonte‹ Textbereiche 
erscheint dennoch ratsam. Ich greife hierfür das Hld und Protojesaja heraus – 
ersteres aufgrund seiner überdeutlichen Prominenz von Gefühlen; letzteren auf-
grund seines verstärkten Rekurses auf das Motiv der »Heiligkeit«.84

Das Hld zunächst ist von einer ausgesprochen gefühlsbetonten Diktion ge-
prägt. So enthält das Buch bspw. eine enorm hohe Anzahl an Adjektiven – im 
Schnitt eines in jedem zweiten Vers.85 Für hebräische Sprachkonventionen ist 
eine so starke Verwendung dieser wertenden und nicht selten affektiv aufgelade-
nen Wortart höchst ungewöhnlich. Es werden aber auch viele Wörter gebraucht, 
die sehr auf Gefühle hin konnotiert oder denotiert sind: »lieben«/»Liebe« bspw. 
(Wurzel ̓ hb, insgesamt 18 Nennungen) oder »küssen« (nšq; Hld 1,2; 8,1). Hinzu 
kommen gefühlsbetonte Sprechakte und Sprachbilder.86 Bei Letzteren wird häu-
fig auf sehr wertvolle Materialien abgehoben, um die geliebte Person als lieb und 
teuer zu beschreiben. Alles Genannte kommt bereits in den beiden Eröffnungs-
versen zum Ausdruck, die ich exemplarisch zitieren möchte – Hld 1,2–3:
1,2 Er küsse (nšq) mich mit Küssen seines Mundes. Ja, süßer sind deine Liebkosungen als 
Wein.3 An Duft sind deine Öle süß, ausgegossenes Öl ist dein Name. Daher haben die 
jungen Frauen dich stets geliebt (ʼhb).87

Gefühle sind hier und andernorts im Buch in großer Zahl und intensiver Form 
vorhanden – nur sind es in dieser Sammlung von Liebesliedern weniger religiö-

83  Vgl. dazu die Ausführungen bei Kruger: Gefühle, S. 256, zu Lakoff/Kövecses und 
ihrem »metonymische[n] Grundsatz«, dass Gefühl und Handeln korrespondieren.

84  Als weitere Kandidaten kämen in die engere Auswahl: die Pss, Hi sowie andere Vertreter 
des corpus propheticum und hier insbesondere Ez, der ebenfalls eine hohe Affinität zum Begriff 
der Heiligkeit hat.

85  Konkret sind es 60 Adjektive auf 117 Verse; und dabei sind noch nicht einmal die oft at-
tributiv verwendeten Partizipien mitgezählt; vgl. zu letzteren bereits Matthias Hopf: Being 
in between. Canticles as a »Chimera« between Written and Oral Styles of Speech, in: Perspec-
tives in Religious Studies 42 (2015), S. 11–27, hier: 23.

86  Vgl. die Zusammenfassung bei Peetz: Emotionen, S. 436 f.
87  Zur Übersetzung vgl. Matthias Hopf: Liebesszenen. Eine literaturwissenschaftliche 

Studie zum Hohenlied als einem dramatisch-performativen Text (AThANT 108), Zürich 2016, 
S. 68 f.
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se Gefühle. Zumindest dürfte die allegorische Theologisierung des Hlds doch 
eher ein rezeptions- denn ein produktionsästhetisches Prinzip sein.88 Damit 
aber sind die Gefühle dort eher unter profan-anthropologischen Gesichtspunk-
ten interessant.

Im Buch Jes findet sich ein genremäßig eng mit dem Hld verwandter Text, 
der definitiv religiös ausgerichtet ist: Das sogenannte Weinberglied in Jes 5,1–7 
enthält mehrere Elemente eines Liebeslieds.89 Ich ziehe es exemplarisch für 
prophetische Texte heran. Auch in jenen sieben Versen finden sich verschiede-
ne z. T. sehr gefühlsbetonte Vokabeln wie bspw. das »hoffende Warten« (qwh; 
Jes 5,2.4.7), der »Gestank« (bāʼuš; Jes 5,2.4) oder die »Wonne« (šaa̒šuʻîm; 
Jes 5,7).90 Zudem zielt die gesamte Passage als Sprechakt und als Bild in außer-
ordentlichem Maß auf Gefühlsprägung ab. Der Aspekt der Heiligkeit wird zwar 
in diesem Abschnitt nicht bemüht, dafür jedoch im anschließenden Zyklus von 
Wehe-Rufen (vgl. Jes 5,16.19.24). Diesen kann man trotz der wahrscheinlich re-
daktionellen Zusammenstellung als Interpretament zum Weinberglied verste-
hen.91 Ich zitiere hier wieder nur exemplarisch Jes 5,7:
5,7 Fürwahr, der Weinberg JHWHs Zebaoths ist das Haus Israel und die Männer Judas 
sind die Pflanzung seiner Wonne. Und er wartete hoffend auf Recht und, siehe, (es wuchs) 
Rechtsbruch, auf Gerechtigkeit, und siehe, (es wuchs) Geschrei.92

Es sprechen Gefühle wie Liebe, Enttäuschung und Zorn aus diesem Vers und 
jenen davor. In der Zusammenschau mit anderen prophetischen Texten – bspw. 
mit der bekannten Ehe-Metapher Hoseas (vgl. Hos 1–3) – könnte man noch Ei-

88  In diesem Sinne zu verstehen ist bspw. Annette Schellenberg: »May Her Breasts 
Satisfy you at All Times« (Prov 5:19). On the Erotic Passages in Proverbs and Sirach and the 
Question of How They Relate to the Song of Songs, in: Vetus Testamentum 68 (2018), S. 252–
271; anders aber u. a. Ludger Schwienhorst-Schönberger: Das Hohelied der Liebe, 
Freiburg im Breisgau u. a. 2015, S. 11–25 (inkl. weiterführender Literaturhinweise).

89  Dies liegt nicht zuletzt an der Wendung šîrat dôdî in Jes 5,1, die sprachlich auf das Hld 
verweist. Vgl. dazu auch Otto Kaiser: Der Prophet Jesaja. Kapitel 1–12 (ATD 17), Göttin-
gen 21963, S. 46; kritischer aber Hans Wildberger: Jesaja. 1. Teilband: Jesaja 1–12 (BKAT 
X/1), Neukirchen-Vluyn 1972, S. 164 f.; eine Mittelposition nimmt Konrad Schmid: Jesaja. 
Band 1: Jes 1–23 (ZBK.AT 19.1), Zürich 2011, S. 79 f., ein, der die literarische Gestaltung inkl. 
der zugehörigen Rezeptionserwartung als Liebeslied aufgreift, aber gleichzeitig die konkrete 
Durchbrechung derselben durch den Text benennt.

90  Als weitere Wörter wären noch zu nennen »brennen« (b̒ r; Jes 5,5), »einreißen« (prṣ; 
Jes 5,5), »Zertretung« (mirmās; Jes 5,5). Bei anderen wie bspw. den »Dornen und Disteln« 
(šāmîr wāšajit; Jes 5,6) liegt eine negative Konnotation ebenfalls sehr nahe. Das Gefühl dort ist 
m. E. allerdings ungleich schwerer zu bestimmen, weil es sich um eine spezifisch jesajanische 
Wendung handelt. Vgl. im Übrigen die detaillierte linguistische Analyse des Weinberg-Motivs 
bei Andrew T. Abernethy: The Ruined Vineyard Motif in Isaiah 1–39. Insights from Cogni-
tive Linguistics, in: Biblica 99 (2018), S. 334–350.

91  Vgl. sinngemäß auch Schmid: Jesaja 1–23, S. 83.
92  In dieser eher wörtlichen, weil an der Semantik interessierten Übersetzung konnte keine 

Rücksicht auf das sicherlich prägende Wortspiel zwischen den beiden Wortpaaren genommen 
werden.
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fersucht hinzufügen. So oder so ähnlich könnte man an vielen Stellen des corpus 
propheticum eine Art göttliches »Gefühl von Heiligkeit« bestimmen.93

Damit tritt allerdings auch einer der größten Unterschiede zu H in den Blick: 
Zwar mag die Darstellung der Gefühle anderswo im Alten Testament wesent-
lich intensiver und ausgeprägter sein. Aber ein »Gefühl der Heiligkeit« ist dort 
jeweils eher so etwas wie ein primär »göttliches Gefühl«94  – und damit eine 
theologische Frage im engeren Sinn.95 Man mag einwenden, dass auch die Dar-
stellung bei Jes die Gefühle auf den Menschen übertragen will. Der Unterschied 
liegt jedoch darin, dass dies in H erheblich expliziter erfolgt. Die Strategie der 
»affektiven Konditionierung« ist in Lev viel direkter und umfangreicher. Dies 
wiederum liegt nicht zuletzt daran, dass die Heiligkeit in H den Menschen als zu 
erreichende Lebenshaltung aufgetragen ist. M. E. finden wir nirgendwo sonst im 
Alten Testament eine derart unmittelbare und enge Verknüpfung göttlicher Ge-
fühle, menschlicher Gefühle und der Heiligkeit. Letztlich wird in H das gesam-
te menschliche Leben umfassend unter das Ideal der Heiligkeit gestellt. Etwas 
überspitzt ausgedrückt gilt: Anders als das Hld mit seiner eher profanen Anthro-
pologie und den Propheten mit ihrer Theologie im engeren Sinne entsteht in H 
so etwas wie eine »Theo-Anthropologie«96 – und das auch und gerade im Hin-
blick auf die Frage nach den Gefühlen.

93  Die Feststellung von Wagner: Emotionen, S. 110, dass die Darstellungen menschlicher 
und göttlicher Gefühle prinzipiell gleich sind, wird damit in keiner Weise infrage gestellt. Nur 
zeigt eine Systematisierung der Gefühle unter dem Aspekt der Heiligkeit, dass ein solches »hei-
liges Gefühl« – so man überhaupt davon reden mag – in weiten Teilen des Alten Testaments 
nur oder weit überwiegend Gott zugeschrieben wird.

94  Gerade in Jes (und ähnlich bei Ez, vgl. Walter Kornfeld/Helmer Ringgren: 
Art. »qdš«, in: ThWAT Bd. VI [1989], Sp. 1179–1204, hier: 1196–1198) ist die Wurzel qdš fast 
durchgängig mit Gott oder Tempel verbunden. Dies gilt ungeachtet der sicher vorhandenen 
Ethisierung und der damit bis zu einem gewissen Grad einhergehenden »Verweltlichung« der 
Heiligkeit bei Jes, vgl. a. a. O., Sp. 1194. Die einzigen eindeutigeren Bezugnahmen auf Men-
schen bei Jes sind: Jes 13,3 (Messias); 62,12; 63,18 (heiliges Volk); 52,1 (Jerusalem); 63,11 
(Mose); sowie evtl. Jes 35,8 (Weg der Heiligkeit); schließlich pejorativ 66,17 (Spott über jene, 
die sich zu heiligen versuchen).

95  Eine weitere Prüfung wäre für die Pss sinnvoll, wo sicher am ehesten religiöse Gefühle 
greifbar werden. Allerdings ist selbst dann nur ein Bruchteil der qdš-Belege auf Menschen zu 
beziehen oder mit ihnen in Verbindung zu bringen: Ps 16,3; 34,10; 89,6.8 (Heilige als positiv 
gezeichnete Menschengruppe); 106,16 (Aaron); evtl. auch noch 89,21 (heiliges Öl für den Ge-
salbten).

96  Vgl. schon Matthias Hopf: Heiligkeit und Ehre. Die Aufforderung zur imitatio Dei 
im Heiligkeitsgesetz im Verhältnis zu honor/shame, in: Gott und Mensch im Alten Testament. 
Zum Verhältnis von Gottes- und Menschenbild (VWGTh 52), hg. von Andreas Wagner/
Jürgen van Oorschot: Leipzig 2018, S. 141–155, hier: 152 und 155.
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5. Fazit

Für das abschließende Fazit greife ich auf die eingangs gestellten drei Fragen 
zurück – in umgekehrter Reihenfolge. Zunächst also: Wie verhalten sich das ir-
disch schlechthin Gute einerseits und das numinose Göttliche andererseits in 
der Vorstellung von Heiligkeit in H? Etwas überspitzt: Sie fallen in eins – zu-
mindest in ihren Fluchtlinien. Immerhin wird den Adressaten nicht nur der Auf-
trag der Annäherung an die Heiligkeit mitgegeben, sondern auch die Zusage der 
prinzipiellen Erreichbarkeit; und gewissermaßen als ›Anleitung‹ dazu dienen 
die Regelungen Hs – so zumindest das textliche Selbstbild.

Damit ist im Grunde schon die zweite Frage beantwortet: Das Sittliche spielt 
eine erhebliche Rolle in der Heiligkeits-Konzeption von H, selbst wenn letzte-
re darin nicht aufgeht. Heiligkeit dreht sich – denken Sie an die Sukkot-Rege-
lung –, zwar auch, aber nicht nur um moralisch-sittliche Fragen. Insgesamt je-
doch zielt H auf eine umfassende Ausrichtung des gesamten Lebens auf JHWH.97

Um das zu erreichen, setzt H in erheblichem Umfang auf affektive Elemen-
te. Gefühle und die damit verbundene Strategie einer »affektiven Konditionie-
rung« scheinen mir sogar ganz entscheidende Bausteine im Konzept von H zu 
sein. Sie ergänzen die Schuld-bezogenen Sanktionen durch das Element der Be-
schämung, wodurch das Rechtskorpus einen stark katechetisch-pädagogischen 
Zug erhält.98 Dabei wird sowohl ein ›Ziehen‹ mittels der Präsentation positiver 
Gefühle genutzt als auch ein ›Stoßen‹ durch die negativen Gefühlsdarstellun-
gen. Letzteres ist in H sicher genrebedingt ausgeprägter. Die vermittelnde Po-
sition zwischen negativen und positiven Gefühlen nimmt die Furcht ein – aber 
auch sie steht nicht alleine für ein Gefühl der Heiligkeit. Wenn überhaupt, dann 
müssen sämtliche Gefühle im Blick sein. Jedoch sind im Hebräischen das Han-
deln, das Wollen und das Denken immer mitzudenken – es geht um die ganze 
Person! Insofern zielt H bei seiner Aufforderung zur Heiligung nicht nur auf ein 
Gefühl des mysterium tremendum, auf ein Erleben des Heiligen, sondern auf ein 
umfassendes Leben in Heiligkeit.

97  Insofern ist hervorzuheben, dass das Heilige nur »für den vorübergehenden Gebrauch« 
»minus seines sittlichen Moments« (Otto: Heilige, S. 6) betrachtet werden sollte. Zudem wird 
die Behauptung relativiert, dass ein nicht-ethisches Verständnis von Heiligkeit ursprünglicher 
sei (vgl. a. a. O., S. 5–7). Zwar ist das anhand von H alleine kaum zu entscheiden. Dennoch liegt 
dort eine explizite und durchaus alte Verbindung von Sittlichem und Numinosem vor; dies 
dürfte auch ganz im Sinne von Lapsley: Feeling, S. 368 f., sein, die eine »tendency of some 
Christian commentators to relativize the importance of the law by appeal to a higher, spiritual 
›love‹ of God« beklagt.

98  Den katechetischen Grundzug von H haben bereits Erhard S. Gerstenberger: Das 
dritte Buch Mose. Leviticus (ATD), Göttingen 1993, 238–242, und Hieke: Levitikus 16–27, 
S. 709, hervorgehoben.
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